
Clov-Darsteller Bennent: „Fürst Myschkin ist kein Trottel“
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tolpatschigeTheatertruppe des„Som-
mernachtstraums“ gemacht. Grimm
erhaben deklamiert da Weber Zette
seinen Pyramus-Monolog, als hätte
soeben den „Hamlet“studiert:

O dunkle Nacht, o Nacht so schwarz
wie Nacht!
O Nacht, die ewig währt bis auf
die Tage!
O Nacht, o Nacht, o wehe, weh, o ach!
Vergißt mich Thisbe, das ist hier
die Frage.

Günther brütet lange über solche
Stellen. „Ich muß sitzenbleiben, bis es
mir einfällt“, sagt er achselzucken
Drei Monate, meist in Nachtarbeit,
bringt er mit einem Stück zu,feilt da-
heim im schwäbischen Nest Rot an de
Rot die Verse zurecht, nimmt Kom
mentare undReimlexika zu Hilfe, bis
er glaubt, Ton undSinn getroffen zu
haben. Heikle Stellen prüft er nach,
„indem ich Theaterspiele“: durch lau-
tes Sprechen.

26 Stücke, mehr alszwei Drittel aller
Shakespeare-Werke, hat er aufdiese
Weise bislang bewältigt, „auch schon
ein paar Ladenhüter“. Die Königsdra-
men, gibt Günther zu, fallen ihm am
schwersten. „Ein bissel wie Dallas“
funktionierten diese Historien, immer
gehe es umProminente, immer um da
Problem: „Mit wem hat’s derdenn ge-
rade.“ Unddazu diese Renaissance-P
litik, die heute keiner sorecht mehr
durchschaut.

Ein paar historische Hinweise gönn
er sich deshalb doch für jedenBand
seinerAusgabe. Lieberfreilich wäre es
ihm, wenn keineAnmerkungen nötig
wären,wenn überall die Sprache so i
Klingen käme wie im Sommernacht
traum, woElferich Puck auf dieAugen
eines verwirrten Verliebten raunend
den heilenden Zaubersaft träufelt:

Dann erwacht
Gib nur acht,
Bist entzückt,
Wirst verrückt
Nach der alten Liebelei.
Daß ich alte Sprüche klopf¯:
Jeder Deckel kommt zum Topf.
Morgen früh brummt euch der Kopf.
Gleich und gleich gesellt sich gern,
Alles Böse sei euch fern.
Jeder Hengst kriegt seine Stute –
alles Gute.

Ob das auch für die Shakespea
Stücke und ihre Übertragungengilt?
Auf einen Schlußtermin fürseine Ar-
beit will Günther sich nicht einlassen
Falls erabereinmal richtig verzagt sein
sollte, brauchte er nur kurz aus d
Haustür seiner Münchner Zweitwoh
nung zu treten. Gleich nebenan ha
eine Firma für Medienprogramm
ihr Büro – sie heißt „Bis EsEuch Ge-
fällt“. Y
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Becketts Idiot
SPIEGEL-Redakteur Wolfgang Höbel über den Schauspieler
David Bennent und dessen Rolle im „Endspiel“
nten am See hat dieGeschichte an
gefangen.Hier, auf derHafenmau-Uer, habensich David und Heinz

Bennentzwei Januar-Wochenlang Tag
für Tag zum Probengetroffen – auf ei-
nem hölzernen Steg,der, ein Monumen
schweizerischer Gründlichkeit, nicht
bloß durch eineReihe vonGranitfelsen,
sondern auch durch eine hüfthohe B
tonmauergeschütztist.

Manchmal haben Vater undSohn
Bennenthier ihre Requisiten gefunde
alten Krempel, den dieWellen desGen-
fer Sees in denHafen vonPully spülten,
während die Schauspieler auf dem Ste
den Text von Becketts „Endspiel“ lern
ten; zumBeispiel denalten Autoreifen,
der HeinzBennent auf der Bühne nu
als Thron dient. Undmanchmalhaben
sie auch gestritten: „Dann ging mein
Vater einfach nachlinks davon, und ich
ging nach rechts“, berichtet David Be
nent, undseineArme zeigen die Rich
tungen an, „und nach einerZeit trafen
wir uns wieder in derMitte.“
Die „Endspiel“-Aufführung, die ein
paar Wochen später am Lausann
Théâtre Vidy herauskam,wird als Sen-
sation gefeiert; sie sei „warm, geheim-
nisvoll und poetisch“, schwärmt die
Zürcher Weltwoche, zudem von „selt-
sam froherHelligkeit“, wie die Süddeut-
scheZeitung schreibt. Mit solchen Lo
besworten auf den Programmzette
wird die französischsprachigeProdukti-
on nun auf Tournee gehen, vomMitt-
woch dieserWoche an ist sie in Frank
furt zu Gast, später inSchwerin und
München.

Es ist das erste Mal, daß Heinz u
David Bennentzusammen spielen (a
gleichenAbend auf der Bühnewaren sie
schon einmal, 1986 im Boxerdrama
„Bantam“, aber dagingen sie nachein
ander in denRing); und es ist ein Thea
ter-Glücksfall, bei demKunst und Le-
ben auf höchstmerkwürdige Art zusam-
menfinden.

Denn Hamm undClov, dieHelden in
Becketts Rätselstück, sind nicht nu



..

„Endspiel“-Akteure David, Heinz Bennent
„Sätze, die uns beiden weh tun“
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Brüder von Pat und Patachon, Vette
von Prospero und Ariel und dieklugen
Onkels der beiden Alten aus derMup-
pets-Show. Sie sind vermutlich – die
Deutung läßt derAutor zumindest zu –
auchVater und Sohn.

„Es gibt Sätze in diesem Stück, vo
denen spüreich, daß siemeinem Vater
weh tun, wenn ich sie ausspreche, u
sie tun auch mir weh“,sagtDavid Ben-
nent, während er auf der Hafenmau
von Pully sitzt und dieJuni-Sonnesei-
nen Rücken wärmt.

Einmal etwa erinnert der lahme,blin-
de, jammerndeHammseinen Gefährten
an dessen Fluchtpläne: „Ichdachte, ich
hätte dir gesagt, du solltestgehen.“Clov
antwortetphilosophisch: „Ich versuch’s
Seit meinerGeburt.“

Es wäre trotzdem küchenpsychologi
scher Quatsch, die Arbeit andiesem
Stücktext bloß als einen Akt imklassi-
schen Vater-Sohn-Konflikt zudeuten:
zum einen deshalb,weil die Idee, das
„Endspiel“ mit Heinz und David Ben
nent zuinszenieren, nicht von denbei-
den,sondern vomRegisseur Joe¨l Jouan-
neau stammt, zum anderen aber,weil
David Bennent, 28 Jahre alt undzuletzt
in Paris, NewYork und Jerusalem al
Schauspieler inPeter Brooks Theate
truppegefeiert, überhaupt keinenKon-
flikt zu spürenbehauptet: „Abnabeln is
ein häßlichesWort“, sagt er, „undweil
ich es so häßlichfinde, mache icheher
das Gegenteil – ich nabelemich immer
nochmehr an.“

Das Gefühl, daß seine Familie etw
Besonderes sei,habe erschon als Kind
Familie Bennent (1978)
„Abnabeln ist ein häßliches Wort“
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gehabt,sagtBennent. „Natür-
lich warenandere Kinderdes-
halb eifersüchtig unddachten,
wir hielten uns für wasBesse-
res. Aber wir waren eben an-
ders.“

Und das lag nicht alleindar-
an, daß seinVater auf dengro-
ßen Bühnenspielte und inFil-
men von Franc¸ois Truffaut,
Ingmar Bergman, Margareth
von Trotta;nicht nur an seine
Mutter Diane, die früher Tän
zerin an der PariserOper war
und David wegen desvielen
Herumreisens irgendwann vo
der Schulebefreien ließ, um
ihn selber zu unterrichtenoder
Privatlehrer insHaus zu holen
Und auch nicht bloß an de
Schauspielerinnenkarrieresei-
ner älteren SchwesterAnne,
die gerade dabeiist, in Wien
ihre Sachen zu packen nach e
paar turbulentenErfolgsjahren
am Burgtheater.

Möglicherweise hat der Zu
sammenhalt der Bennents m
einer Weltsicht zu tun, die
nach anderen Gesetzenfunk-
tioniert als die der meiste
Menschen.Solang Da-
vid Bennent sich erin-
nert, sind die Eltern
mit ihren Kindern un-
terwegs gewesen. S
hatten ein Haus indie-
sem Schweizer Berg
dorf, 2000Meter hoch,
„das höchsteDorf in
Europa, das übersgan-
ze Jahr bewohnt ist“
Dazu eine kleine Hütte
am Strand vonMyko-
nos; und immer wie-
der die Wohnungsei-
ner Großmutter in
Lausanne. Außerdem
München, Paris, Ber
lin, wo immer der Va-
ter gerade arbeitete.

Und zu diesemvaga-
bundenhaften,anarchi-
schen und archaische
Familienleben gehört
es, daß es bei den Be
nents zwar immer viel
zu lesengab, aber nie

einen Fernseher.Selbst dasAuto, einen
zerbeulten Volvo, haben sie abge-
schafft, als derMotor im Eimer war.
„Die Leute fahren ohnehinviel zuviel
mit dem Auto“, glaubt DavidBennent.

„Wir mußten nichts spielen in diesem
Stück“, behauptet er vom „Endspiel“,
und zunächst einmal klingt das erschre
kend: Ist es soeinfach, sich mit zwei
Menschen zu identifizieren, die eina
der hänseln und quälen und um Zä
lichkeit anbetteln, immer beobacht
und bewacht vonzwei lemurenhaften, in
Mülltonnen eingeschlossenenUntoten?
Mit zwei trüben Überlebenskünstlern
die sich mitkleinenGrausamkeiten un
großen Komikernummern die Zeitver-
treiben in einer offenbarrundherum
verwüsteten Welt? „Wasgeschieht ei
gentlich?“ fragt der Ältere ein ums an
dere Mal. „Irgend etwas geht seine
Gang“, antwortet der Jüngere.

Neuerdings muß mansich diese Bek-
kett-Hölle als Paradies vorstellen, un
das liegtnicht daran, daß die Zeiten we
niger finster wären: Vater und Sohn
Bennent machen aus dem „Endspiel“
ein zärtliches Slapstick- undVersöh-
nungsmatch. „Fastalle Beckett-Auffüh-
rungen, die ich vorhergesehenhatte,
waren mir zu negativ, zuschwarz“, sag
David Bennent, „dabei ist dochalles im
Text – nicht nur die Bosheit und d
Traurigkeit, auch dasLustige und die
Liebe, dasalleskommt vonganz allein.“

Ein wenig gehört es zuBennentsRuf,
daß er wie absichtslos das Richtigetut.
Als er vor fünf Jahren, inBrooksInsze-
nierung von Shakespeares „Sturm“, d
Caliban spielte,flitzte sein inzwischen
1,55 Meter großer Körper sotollwütig
durch die Arena, daß dieZuschauer
schon die akrobatische Leistung b
staunten. AlsRobertWilson ihn1987 in
seiner Stuttgarter „Alkestis“ als einba
dagierte Mumie auf einenSockel stellte
sprengte BennentsÜbermut dieThea-
ter-Zwangsjacke, und er feierte ein
Triumph der Schauspielerei über da
kühle Theater-Ikebana des Amerik
ners.

Und als die Dreharbeiten zuseinem
bis heute erfolgreichsten Film abge
schlossenwaren, gab der Produzent
Protokoll: „David hat alles gemacht,
229DER SPIEGEL 24/1995



Schroeder-Film „Kiss of Death“*: Prima amüsiert
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Letzte Fahrt
„Kiss of Death“. Spielfilm von Bar-

bet Schroeder. USA 1995.

er Gangsterfilm ist ein ehrenwe
tes kapitalistischesGenre, in demD virile Kerle den Warenfluß – Al

kohol, Drogen, Frauen –sicherstellen
Arbeitsplätze für bedürftige Vettern
schaffen und die Schattenwirtsch
Amerikasbuchstäblich in Schußhalten.
Seinen Wirtschaftsführern – man denk
an Al Capone – hat dasGenre unver-
gleichliche filmische Denkmäler ge
setzt.

Aber der klassischeGangsterfilm ist
in Ehren ergraut.Seit ein jungerFilm-
fanatiker namensQuentin Tarantino
die Standardbauteile der Unterweltsa
– kleine Gauner, große Killer, Geld
und Totschlag,Betrug, Verrat und Eh
re – in einerhysterisch-elegantenHom-
mage neu verschraubthat, kanneigent-
lich kein Regisseur mit Selbstachtu
mehr einen Gangsterfilm sodrehen, als
hätte es „Pulp Fiction“ niegegeben.

Dennoch hatsich derHollywood-Re-
gisseur Barbet Schroeder („Weiblich
ledig, jung sucht . . .“)daraufeingelas-
sen, den Henry-Hathaway-Klassik
„Kiss of Death“ von1947 neu zuverfil-
men. Seine Fassung verlegt die G
schichte in die schäbigeGegenwart de
New YorkerViertels Queens. Dortver-
sucht der ehemaligeAutoknackerJim-
my, sich mit Frau und Tochter ein Le
ben diesseits desGesetzes aufzubauen

* Mit Samuel L. Jackson, Nicolas Cage.
Aber als ersich zueiner letztenFahrt
mit Hehlergut überreden läßt,wird Jim-
my geschnappt – und gerät bald
V-Mann zwischen alleParteien in eine
Welt, die alseinzigeGeschäftsgrundlage
die Gewalt gelten läßt.

Mit der Rolle desJimmy sollte dem
amerikanischen Fernsehhelden Da
Caruso der Übergang zumFilmstar pla-
niert werden.Sein clever-sensiblerPro-
letarier erinnertauffällig an den Cop aus
der Polizeiserie „NYPD Blue“, jene
Rolle also, mit der Caruso in den US
populär geworden war. Da eraußerdem
aussieht wie ein stupsnasigerGroßneffe
James Cagneys, bietetsich ihm die
Gangstersaga als Betätigungsfeld gera
dezu an.

Eine andere Daseinsberechtigun
kann „Kiss of Death“ nicht vorweisen
Mäßig begeistert spult der Thrillerklas-
sischeCodes ab,ohneeine Idee (Dreh-
buch: RichardPrice) zu entwickeln, wie
sicheine zeitgemäße Geschichte aus d
Vorgaben pressen ließe.

Nur bei JimmysGegenspieler, dem
von NicolasCage dargestellten asthm
tischen und psychopathischenVerbre-
cherchef, gestattetsich „Kiss of Death“
die Einsicht, daß ein solcher Typheut-
zutageausschließlich alsKarikatur auf-
tauchensollte. Schließlichhatte sich in
der Erstverfilmung bereitsRichardWid-
mark soexaltiert gebärdet, daß er an
schließend jahrelang inAmerika als
Kinderschreck herhaltenmußte.

Cage chargiert jetzt, alswolle er Wid-
mark und zugleich Dennis Hopper in
„Blue Velvet“ ausstechen. Dadurch
wirkt er, der sich offenbar prima amü
siert, fehl am Platz in diesem altback
nen Film. Wenn jemandSchuld daran
trägt, daß aus David Caruso keinFilm-
star wird,dannCage: Er hatsicheinfach
geweigert, die ganze Sache sowichtig zu
nehmen, wie sie fürCarusoist. Y
was man von ihm verlangte.Aber selbst
wenn er das Gegenteil gemacht hätte,
wäre es unglaublich gut gewesen.“

Dieser Film war „Die Blechtrom-
mel“, in der Bennent,damals zwölf Jah
re alt, Oskar Matzerath war.Viel wurde
seither darüber spekuliert, daß die
frühe Ruhm ihnzeitlebens belastenwür-
de, auch von der Verantwortung der E
tern war dieRede. „Dabei war estoll“,
sagtBennent, „ich habe dieinteressan
testen Menschen kennengelernt, ich
be jede Menge gelernt –vielleicht ka-
men die Berichte hinterher nur desha
weil eseinfach zu schönwar.“

Später erzählt er von einer Drama
sierung des Dostojewski-Romans „D
Idiot“, die er kürzlich in Lausannegese-
hen hat.Ziemlich traurig sei esgewe-
sen, sagt er, „auch weil der Held dort
auftrat, als sei ernichts anderes als ei
Trottel“.

Tatsächlich wirkt der Schauspiele
David Bennentselbstmanchmal wie ei
ne Dostojewski-Figur, ein Seelenve
wandter des FürstenMyschkin: durch
seine Fähigkeit,direkt und unbeirrbar
hellwach undtrotzdem mit derSicher-
heit eines Träumers aufjedes Zielzuzu-
steuern; durch die Kunst, mit eine
Blick odereiner kleinenGeste dieganze
Komik seinervorgeblichen Naivität aus
zuspielen. Vielleicht gibt esderzeitkei-
nen Schauspieler, der diedumme und
gemeine Lüge, wonach dieSchauspiele
rei ein Handwerk sei wiejedesandere
auch, gründlicherdementiert.

Seit gut fünf Jahren ist er nun be
Brook, in ein paarWochen wird auch
seine SchwesterAnne aufEinladung des
Meisters in Parisanfangen. Und Ben
nent ist indiesen fünfJahrennicht nur
noch ein bißchen präziser inseiner Kör-
persprache geworden und gewandte
der Beschreibung der eigenenArbeit, er
selberschwärmt vorallem von „der Ru-
he, die ich dortgelernt habe“. Dabe
hatten sie ihm prophezeit, ermache den
Fehler seinesLebens, als er1989 statt
ans Berliner Schillertheater zuBrook
wechselte. „VierJahre später war da
Schillertheater zu“, sagt er miteinem
Grinsen –Sorgen um ihn machensich
ebenimmer nur dieanderen.

Zum Beispiel um seine Körpergröße
die wegeneiner Wachstumsstörunglan-
ge unter1,50 Meter blieb. „Wenn ich
heuteBilder sehe, auf denen ich 20 wa
finde ich mich schrecklich“, sagtBen-
nent.SeinePubertät habeerst spätein-
gesetzt, „so um 20eben“, und als er zu
letzt für Röntgenaufnahmen beiseinem
Hausarzt war, habe der ihmgesagt, sein
Wachstum sei immer nochnicht abge-
schlossen. „Manchmalsitze ich mit An-
ne herum, und wirmachenWitze dar-
über“, sagt er, „zuerst sah esaus, als
wollte ich überhaupt nicht wachsen –
und nun höre ich bis 50 einfach nic
mehr auf.“ Y


